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Wird der Friihkindheit ein zu grosses
Gewicht beigemessen?

Dr.med. Cécile Ernst

Die Lehre von den bleibenden Fol-
gen der frihen Mutterentbehrung

Unter friher Mutterentbehrung wird
nicht nur die Abwesenheit der Mutter,
sondern auch das Aufwachsen in ei-
ner Institution ohne konstante persén-
liche Zuwendung im Sé&uglings- und
Kleinkindesalter verstanden. Zur Fra-
ge, ob und in welchem Ausmass
dieser Zustand seelische Folgen hat,
gibt es seit den vierziger und fiinfziger
Jahren viele Untersuchungen. Die
Forschungsrichtung ist vor allem
vom amerikanischen Psychoanalytiker
Spitz und dem englischen Psychoana-
lytiker Bowlby begriindet worden. Bei-
de haben die Auffassung vertreten,
dass Friihdeprivation bleibende intel-
lektuelle und bleibende emotionelle
Schéden verursache.

Die Untersuchungen von Spitz und
Bowlby haben die Aufmerksamkeit
der Offentlichkeit auf die schlechten
Zustadnde in vielen Institutionen far
Sauglinge und Kleinkinder gelenkt,
und das ist das grosse und bleibende
Verdienst dieser beiden Forscher. Sie
haben aber die Einfliisse nicht bertick-
sichtigt, welche nach der Frihkind-
heit die weitere Entwicklung der in
Heimen aufwachsenden Kleinkinder
bestimmen — und welche leider dem
Gesetz gehorchen, dass ein Schicksal,
welches unerfreulich beginnt, meist
auch unerfreulich weitergeht.

Hinterlasst Mutterentbehrung in der
Friihkindheit einen intellektuellen
Ruickstand?

Folgende Situation ist bei Heimsaug-
lingen typisch: Bis zum Alter, in dem
er sich aufsetzen kann, liegt der Séug-
ling in einem Bettchen, das ihm mégli-
cherweise nur den Blick auf die weisse
Zimmerdecke freigibt. Der Kontakt mit
den Pflegepersonen beschrénkt sich
auf kurze Zeiten, wéhrend welchen
der S&ugling gebadet, gefiittert und
gewickelt wird. Die Pflegepersonen
haben kaum Zeit, mit ihm zu spielen
oder zu sprechen. Kann das Kind sit-
zen oder stehen, so wird es zu zahlrei-
chen andern Kindern in einen grossen
Raum gebracht, wo den vielen Kin-

dern nur wenig Spielzeug zur Verfi-
gung steht und wo wieder keine indi-
viduelle Betreuung maoglich ist. Ge-
sprache mit Erwachsenen, Vorlesen,
Erzdhlen finden nicht oder fast nicht
statt. An dieser Entbehrungssituation
sind drei Teilbereiche zu unterschei-
den:

1. Die Trennung von der Mutter;

2. ein Mangel an auf die Bediirfnisse

des Kindes ausgerichteter Anregung
(Stimulation). Oft herrscht in solchen
Institutionen viel Ld&rm und Bewe-
gung, aber die Stimulation ist nicht
auf die Bediirfnisse des Kindes ausge-
richtet, sie lauft gewissermassen an
ihm vorbei.

3. Die Unmadglichkeit, mit einer Pfle-
geperson in eine Dauerbeziehung zu
treten. Die Beziehungen mit der Pfle-
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geperson sind dazu zu kurz, und die
Personen wechseln zu haufig.

Unter solchen Bedingungen bleiben
Séuglinge und Kleinkinder in ihrer
psychomotorischen Entwicklung zu-
rick, und zwar am stérksten in ihrer
sprachlichen Entwicklung. Mit diesem
Riickstand wollen wir uns nun be-
schaftigen.

Der Entwicklungsriickstand von
Sauglingen und Kleinkindern, die in
Heimen aufwachsen

Der Entwicklungsstand wird im Alter
von vier Wochen bis zu zwei oder drei
Jahren mit sogenannten Entwick-
lungstests gemessen und mit dem
Entwicklungsquotienten ausgedrickt.
Entwicklungstests sind standardisiert,
das heisst sie beziehen sich auf Durch-
schnittswerte. Diese sind an einer
grossen Zahl von Sauglingen und
Kleinkindern, die unter normalen Um-
stdnden aufgewachsen sind, gewon-
nen worden. Heimsduglinge und
Heimkleinkinder weisen gegenuber
diesen Normen regelmédssig einen
Entwicklungsrickstand auf. Vor allem
die sprachliche Entwicklung, aber
auch die Entwicklung der Koérperbe-
herrschung bleibt zuriick, besonders
wenn Sauglinge lange in ihren Bett-
chen gehalten werden.

Welches ist die Ursache dieses
Entwicklungsriickstandes?

Spitz und Bowlby glaubten, dass die
Trennung von der Mutter, das heisst
das Fehlen der geflihlsméassigen Be-
ziehung zwischen Mutter und Kind,
das Fehlen der Mutterliebe, die Ent-
wicklung des Kindes hemme. Nun ist
allerdings bekannt, dass auch S&uglin-
ge, welche von ihrer Mutter gepflegt
werden, im Entwicklungsstand zu-
rickfallen konnen, und zwar dann,
wenn sich die Mutter nur wenig mit
dem Kinde abgibt, zum Beispiel weil
sie fir eine grosse Zahl alterer Ge-
schwister zu sorgen hat. Andererseits
entwickeln sich Kinder in Heimen
gleich gut wie Familienkinder, wenn
genliigend Pflegepersonal vorhanden
ist, das Zeit hat, sich mit den S&uglin-
gen und Kleinkindern zu beschéftigen,
sie aus den Bettchen zu nehmen, sie
kriechen zu lassen und mit ihnen zu
sprechen. Es ist also nicht das Vorhan-
densein oder Fehlen der speziellen ge-
fihlsméassigen Beziehung zur Mutter,
welches den Stand der Entwicklung
bestimmt, sondern das Ausmass der
Anregung, der altersentsprechenden
Stimulation. Der manifeste Entwick-

lungsstand eines im lbrigen gesunden
Sauglings hédngt ganz einfach davon
ab, wie weit dieser seine Fahigkeiten
Uben konnte.

Der Entwicklungszustand ist der
Spiegel des jeweiligen Anregungs-
niveaus

Der Entwicklungszustand von Sé&ug-
lingen, wie er im Entwicklungstest ge-
messen wird, reagiert sehr rasch auf
Veréanderungen des Milieus. Wenn in
einem Heim eine Gruppe von Sauglin-
gen ein besonderes sprachliches oder
die Bewegung betreffendes Training
erhélt, so steigt der Entwicklungs-
stand im Vergleich zur nicht-trainier-
ten Restgruppe an. Wenn das Training
aufhort, so sinkt der Entwicklungszu-
stand wieder ab. Bei gesunden Kin-
dern — nicht aber bei kranken oder
hirngeschédigten — ist das Resultat ei-
nes Entwicklungstests nichts anderes
als das Mass fir das derzeitige Anre-
gungsniveau.

Das wird im Vergleich von Sauglingen
in verschiedenen Kulturen deutlich.
Afrikanische S&uglinge, welche nach
uralter Sitte in der Tragschlinge her-
umgetragen werden und standig be-
wegt werden, haben, wie aus vielen
Untersuchungen eindeutig hervor-
geht, im ersten Jahr einen héheren
Entwicklungszustand als gleichaltrige
Kinder, die im westlichen Stubenwa-
gen aufwachsen. Im zweiten Jahr fallt
aber der Entwicklungsquotient gegen-
Uber europdischen und amerikani-
schen Kindern bereits zuriick: die klei-
nen Afrikaner werden nun wenig mehr
herumgetragen. Altere Geschwister
betreuen sie recht und schlecht, und
die Erndhrung wird mit dem Abstillen
oft ungeniigend.

Tragschlingen-Kinder sind also den
Sé&uglingen unserer Kultur Gberlegen,
Séuglinge anderer Kulturen werden
dagegen weniger stimuliert als euro-
paische Sauglinge und haben demzu-
folge einen tieferen Entwicklungsquo-
tienten. Es sind sidamerikanische In-
dianerstdmme beschrieben worden,
bei denen die Sauglinge eng gewik-
kelt, das Gesicht gegen den bodsen
Blick womaoglich mit einem Tuch be-
deckt, in der dunklen Hitte liegen.
Niemand spricht oder spielt mit ihnen.
Sie wirken auf den westlichen Beob-
achter mirrisch und apathisch, und ihr
Entwicklungsstand liegt unter unseren
Normen. Spéater werden solche Kinder
aber vollwertige Mitglieder ihrer Kul-
tur und Gbernehmen schon mit 10
Jahren einen Teil der Arbeiten der Er-
wachsenen.

Friiher Entwicklungsstand und
spéteres Intelligenzniveau

Spitz und Bowlby waren beide der An-
sicht, dass ein durch Vernachl&ssi-
gung bedingter Entwicklungsriick-
stand im Sauglings- und Kleinkindes-
alter eine normale Intelligenzentwick-
lung in spateren Jahren verhindere.
Das ist unterdessen durch Langs-
schnittsuntersuchungen widerlegt
worden. Dabei misst man im frihen
Kindesalter den Entwicklungsquotien-
ten und vergleicht ihn mit dem Intelli-
genzquotienten des a&lteren Kindes
oder des Jugendlichen. Es hat sich ge-
zeigt, dass die spéatere Intelligenzent-
wicklung vom Entwicklungszustand in
den ersten 18 Monaten unabhéangig
ist. Dies gilt natlrlich nur fir hirnge-
sunde Kinder. Anders liegt der Fall bei
hirnkranken oder andersartig gesché-
digten S&uglingen. Dort kann ein Ent-
wicklungsrickstand eine Schadigung
des Zentralnervensystems anzeigen,
welche mit einem bleibenden Intelli-
genzdefekt verbunden ist.

Der Entwicklungszustand ist, wie ge-
sagt, der Spiegel des Anregungsni-
veaus, das die Umwelt dem Saugling
bietet. Die Intelligenz dagegen, so wie
sie im Intelligenztest gemessen wird,
hangt stark — wenn auch bei weitem
nicht ausschliesslich — von Erbfakto-
ren ab. Im Gegensatz zur Meinung von
Spitz und Bowlby geht auch in einem
wenig stimulierten aber hirngesunden
Saugling die Hirnreifung weiter. Diese
Tatsache erhalt ihr Gewicht, wenn
adoptionswillige  Erwachsene die
Wahl ihres Adoptivkindes von dessen
intellektueller Prognose abhdngig ma-
chen mochten. Die besten Anhalts-
punkte dafiir, wie sich die Intelligenz
eines Sauglings spater entwickeln
wird, erhalt man aus Schulbildung und
Beruf seiner Eltern. Diese Angaben
weisen noch am ehesten darauf hin,
was fur ein Spielraum dem Kind mog-
licherweise von der Vererbung her zur
Verfligung steht. Aber auch aufgrund
dieser Tatsache sind keine sicheren
Voraussagen moglich. Immerhin ha-
ben sie etwas mehr Aussagekraft als
der Entwicklungszustand, welcher —
beim gesunden Kind — nur lber das
Anregungsniveau der jeweiligen Um-
gebung Auskunft gibt.

Zur Frage der spateren emotionellen
Fehlentwicklung aufgrund der
Mutterentbehrung in der
Frihkindheit

Spitz und Bowlby haben eine ganze
Reihe von psychischen Stérungen,
von der Depression uber die Haltlosig-
keit bis zur Schizophrenie auf friihe
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Mutterentbehrung zurtickgefuihrt. Die-
se Zusammenhange sind vielfach in
Léngsschnittsstudien untersucht wor-
den, das heisst man hat den spateren
psychischen Gesundheitszustand fri-
herer Heimkinder mit demjenigen von
Familienkindern (oder -jugendlichen)
verglichen. In unserer Kultur sind
Heimkinder in atypischen Bedingun-
gen aufwachsende Kinder. Die Wahr-
scheinlichkeit ist gross, dass ihre Si-
tuation auch nach der Fruhkindheit
atypisch bleibt. Bei einer Nachunter-
suchung friiherer Heimséuglinge fand
das Zircher Marie-Meierhofer-Insti-
tut, dass im Alter von 14 bis 15 Jah-
ren nur 40% der Kinder mit beiden lei-
blichen Eltern zusammenlebten. Die
Ubrigen waren unehelich geboren,
oder die Ehe der Eltern war geschie-
den oder, sie lebten in einer Stiefva-
ter-, Pflege- oder Adoptivfamilie oder
in einem Heim. Selbstversténdlich
muss eine Untersuchung lber die Fol-
gen eines Heimaufenthaltes in der
Frihkindheit auch andere mogliche
negative Einwirkungen auf die seeli-
sche Entwicklung der Kinder beriick-
sichtigen: Zum Beispiel erbliche Bela-
stung, schadigende Einwirkungen in
der Schwangerschaft und bei der Ge-
burt, und dann vor allem die Belastun-
gen in der spateren Kindheit.

Fur das Studium der Folgen von Mut-
terentbehrung in der Frihkindheit sind
Untersuchungen an adoptierten Kin-
dern besonders wichtig. Bei der Adop-
tion gelangt ein Kind in der Regel in
ein Milieu, in welchem es erwiinscht
ist und in dem sich die Adoptiveltern
meistens viel Mihe geben, es richtig
zu erziehen. Es gibt zwei Langs-
schnittsuntersuchungen, in welchen
das Schicksal von spater adoptierten
Heims&uglingen mit demjenigen von
Kindern verglichen wurde, die von ih-
ren leiblichen Eltern nach einem Heim-
aufenthalt zurickgenommen wurden.
Beide zeigen, dass sich Heimsé&uglin-
ge, welche spéater adoptiert werden, in
der Regel intellektuel und gefiihlsmé&s-
sig wie Familienkinder entwickeln.

Die erste dieser beiden Untersuchun-
gen betrifft als einzige, welche mirbe-
kannt ist, die Frage der spéateren Scha-
digung der Bindungsféhigkeit bei Kin-
dern, welche ihre ersten Jahre in Mas-
senpflege verbracht haben. Bindungs-
fahigkeit heisst die Fahigkeit, zu einem
anderen Menschen auf lange Sicht
Zuneigung zu empfinden. Die Studie
betrifft alle 65 Zweijahrigen eines
Londoner Sé&uglingsheimes, in der
Mehrzahl mischrassige und deshalb
schwer zur Adoption zu vermitteinde
Kinder. Bei der ersten Untersuchung
zeigten die Heimkinder gegeniiber
gleichaltrigen Londoner Familienkin-

dern den bekannten Entwicklungs-
rickstand (vor allem in der Sprache)
und dazu ein bei Heimkindern haufig
gefundenes Symptom, welches auf
Beziehungsstérung hindeutet: die so-
genannte Distanzlosigkeit. ~Solche
Kinder hangen sich an jede unbekann-
te Person, sind tberfreundlich, ja zart-
lich mit ihr, lassen diese aber sofort
wieder fahren, wenn sie etwas ab-
lenkt.

Von diesen 65 Kindern wurde ein Teil
adoptiert, und ein Teil wurde von der
eigenen Mutter zuriickgenommen. Bei
der Nachuntersuchung mit acht Jah-
ren waren die Adoptivkinder ihren
Adoptivmiuttern ebenso zugetan und
ebenso anhanglich wie Familienkin-
der. Die zu den eigenen Mittern zu-
rickgekehrten Kinder dagegen, wel-
che in der Mehrzahl in sehr schlechte,
armliche Verhéltnisse kamen und oft
von der Mutter abgelehnt wurden, er-
schienen bei der Nachuntersuchung
wenig an ihre Mitter gebunden. Die
Féhigkeit, eine Dauerbeziehung aufzu-
nehmen, erscheint nach dieser Unter-
suchung weniger eine Folge der Be-
dingungen der Frihkindheit als eine
Folge davon, ob ein Kind idberhaupt
einmal eine ruhige, sichere Atmosphdé-
re der Zuwendung findet. Alle spater
nachuntersuchten frihdeprivierten
und in ihrer frihen Entwicklung retar-
dierten Kinder hatten (brigens einen
normalen Intelligenzquotienten, die
Adoptierten wie die Heimgekehrten.
Die zweite Untersuchung ist viel um-
fangreicher. Sie umfasst 160 Kinder,
welche 1961 in Stockholm geboren
und zur Adoption freigegeben worden
waren. Fast alle hatten einen ldngeren
Aufenthalt im Sauglingsheim hinter
sich. Diese Gruppe wurde mit 204 zur
gleichen Zeit und am gleichen Ort ge-
borenen Kindern verglichen, welche
zuerst zur Adoption freigegeben, dann
aber von der eigenen Mutter zurlck-
genommen worden waren. Von die-
sen zurtickgenommenen Kindern hat-
te nur ein Drittel einen langeren Heim-
aufenthalt erlebt. Die beiden Gruppen
wurden mit 11 und 15 Jahren nach-
untersucht; die jungen Ménner dann
nochmals bei der militdrischen Ein-
trittsuntersuchung mit 18 Jahren. Bei
letzterer unterschieden sich die Adop-
tierten im Intelligenzquotienten nicht
von der Durchschnittsbevolkerung.
Die von der Mutter Zurickgenomme-
nen lagen dagegen tiefer. In einem
ausfihrlichen Interview, das sich auf
Arbeits- und Freizeitverhalten, auf Ge-
nussmittelkonsum und auf die sozia-
len Kontakte bezog, unterschieden
sich die Adoptierten ebenfalls nicht
vom Durchschnitt der Stellungspflich-
tigen. Die Resultate der Zuriickgenom-
menen waren dagegen in jeder Hin-

sicht schlechter. Diese Gruppe war
zwar nur zu einem kleinen Teil in ei-
nem Heim untergebracht gewesen, sie
hatte aber in der spateren Kindheit bei
der leiblichen Mutter in der Regel un-
glnstige Verhaltnisse erlebt.

Adoptierte «Risikokinder»

Es gibt eine Reihe von Léngsschnitts-
studien an sogenannten «Risiko-
Adoptierteny. Das sind Kinder, deren
leibliche Eltern psychisch krank sind
(z.B. an Schizophrenie leiden), oder
schwachsinnig oder asozial oder zu ei-
ner Gefangnisstrafe verurteilt worden
sind. Diese Untersuchungen werden
im Hinblick darauf durchgefiihrt, dass
die Adoption die einzige Situation ist,
bei welcher eine erblich bedingte ne-
gative Entwicklung vom erzieheri-
schen Einfluss psychisch kranker oder
sonstwie auffélliger Eltern unterschie-
den werden kann. Solche adoptierte
Risikokinder werden dann im Erwach-
senenalter nachuntersucht und mit
Adoptierten gleichen Alters vergli-
chen, von deren leiblichen Eltern we-
der Krankheit noch Schwachsinn noch
Kriminalitat bekannt ist. Die gut Uber-
einstimmenden Resultate mehrerer
aus verschiedenen Landern stammen-
den Untersuchungen lauten:

1. Erkrankung oder Auffélligkeit der
leiblichen Eltern erhoéht das Risiko ei-
ner gleichartigen Erkrankung oder ei-
ner gleichartigen Auffélligkeit bei ih-
ren wegadoptierten Kindern trotz des
Fehlens einer entsprechenden psychi-
schen Beeinflussung. Das spricht da-
far, dass bei einer Reihe von psychi-
schen Krankheiten und Stérungen
eine vererbte Prddisposition im Spiele
ist, welche ausmacht, dass ein durch
seine Umgebung belasteter Mensch
gerade in dieser Weise und nichtin ei-
ner anderen reagiert.

2. Stérungen in der Adoptivfamilie ha-
ben ebenfalls einen negativen Einfluss
auf die Entwicklung der Adoptivkin-
der.

3. Ein friher Heimaufenthalt hat kei-
nen entscheidenden Einfluss auf die
spatere psychische Entwicklung.
Damit unterstiitzen die Untersuchun-
gen an Risikokindern die oben darge-
stellten Untersuchungen an Heimkin-
dern.

Schlussfolgerungen
Wenn nach Friihdeprivation das Mi-

lieu im ginstigen Sinne vollstindig
wechselt, so ldsst sich ein negativer
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Einfluss der einstigen mangelnden An-
regung und der wechselnden Bezugs-
personen spéter nicht mehr feststel-
len. Dagegen haben psychische Sto-
rungen von frihdeprivierten Kindern
einen Zusammenhang mit erblichen
Pradispositionen und vor allem mit
dauerhaft auf sie einwirkenden Sto-
rungen nach der Frihkindheit.

Diese Feststellung darf um keinen
Preis so verstanden werden, dass es
gleichgliltig sei, wie man mit Séduglin-
gen und kleinen Kindern umgehe. Un-
terstimulierte S&uglinge oder Klein-
kinder fiihlen sich offensichtlich un-
gliicklich, sie sind apathisch, weiner-
lich und neigen zu stereotypen Bewe-
gungen. Auch wenn solche negative
Erfahrungen offenbar nur dann weiter-
wirken, wenn sie durch die Erfahrun-
gen der spéateren Kindheit immer wie-
der verstarkt werden, rechtfertigt die-
se Erkenntnis selbstversténdlich nicht,
dass man Kleinkinder leiden lasst. Im
Gegenteil verpflichtet uns ihre Wehr-
losigkeit dazu, ihnen das Leben jetzt
schon so erfreulich wie moglich zu
machen — gerade deshalb, weil wir
nicht wissen, was ihnen ihr spéateres
Schicksal bringen wird.

Hingegen stellen die hier dargestellten
Daten Uber das Zuriicktreten der Fol-
gen von friher Mutterentbehrung ge-
geniliber spéateren unglinstigen Mi-
lieueinwirkungen die gédngigen Theo-
rien der Entwicklungspsychologie in
Frage. Diese sind stark von Sigmund
Freud beeinflusst. Eine seiner funda-
mentalen Theorien besagte, dass die
ersten Jahre die Entwicklung der Per-
sonlichkeit entscheidend préagen. In
der neuesten Erweiterung dieser Leh-
re, der sogenannten «Narzissmustheo-
rien, wird etwas Ahnliches vertreten:
Nach dieser Lehre féllt die Entschei-
dung uber die spatere psychische Ge-
sundheit in der Sé&uglingszeit und
héngt vom einfiihlenden Verhalten der
Mutter ab. Alle diese Theorien, so-
wohl die Theorie Freuds von der aus-
schlaggebenden Bedeutung der Friih-
kindheit wie die Narzissmustheorie,
sind unbewiesen.

Die Entwicklung frihdeprivierter Kin-
der zeigt erstens, dass auch nach einer
anregungsarmen Frihkindheit sich
eine normale Intelligenz entwickeln
kann. Die Gehirnreifung erfolgt in viel
grosserer Unabhéngigkeit von ausse-
ren Einflissen, als es in der Regel an-
genommen wird.

Die Entwicklung frithdeprivierter Kin-
der zeigt ausserdem, dass auch nach
einer Frihkindheit mit starkem Wech-
sel der Betreuungspersonen eine nor-
male emotionelle Entwicklung mog-
lich ist, wenn die verunsichernden Er-

fahrungen spéter nicht immer wieder
verstarkt werden und wenn sich das
Kind in eine sichere, ihm zugewandte
Umgebung einleben kann. Verhaltens-
stérungen treten aber auf, wenn es
auf die Dauer abgelehnt wird oder nir-
gends Fuss fassen kann.

Die Untersuchung von adoptierten
«Risikokindern» mit kranken oder auf-
félligen leiblichen Eltern zeigt schliess-
lich, dass eine erbliche Belastung ein
héheres Risiko spaterer unglnstiger
Entwicklung in sich tragt als eine zeit-
lich umschriebene Friihdeprivation.

Die schicksalsprdgende Bedeutung
der Friihkindheit wird heute (ber-
schétzt. Weder vermag eine Frihkind-
heit unter ungiinstigen Bedingungen
die psychische Gesundheit zu ruinie-
ren, sofern sie nicht ein Teilaspekt da-
von ist, dass die ganze Kindheit unter
einem unglinstigen Stern steht; noch
vermag eine glinstige Frihkindheit
eine spétere ungestdrte psychische
Entwicklung zu garantieren, wenn das
Kind nachher auf die Dauer in einem
verunsichernden oder ablehnenden
Milieu leben muss.

Die Lehre von der negativen, das gan-
ze Leben pragenden Wirkung der Mut-
terdeprivation in der Friihkindheit ist
oft bis zur Annahme gegangen, dass
nur die pausenlose Anwesenheit einer
einzigen Bezugsperson die ungestorte
seelische Entwicklung eines Sauglings
oder Kleinkindes garantiere. Die oft
negative psychische Entwicklung von
Heimkindern, welche wéhrend ihrer
ganzen Kindheit einem dauernden
Wechsel der Bezugspersonen ausge-
setzt waren, zeigt, dass ein Kind kon-
stante Betreuungspersonen braucht,
die sich fiir sein Wohl zusténdig fihlen
und einsetzen. Wahrscheinlich ist eine
kleine Gruppe konstanter und freundli-
cher Beziehungspersonen eine fir die
Entwicklung des Kindes glinstigere
Umgebung als die ausschliessliche
Pflege durch die Mutter allein — schon
weil bei einer kleinen Gruppe der Aus-
fall einer Bezugsperson leichter ver-
schmerzt werden kann. Wir diirfen die
Lebensbedingungen in der Kleinfami-
lie des 20.Jahrhunderts nicht als gott-
gewollt verabsolutieren. Wahrend Mil-
lionen von Jahren haben sich die
menschlichen Kinder innerhalb von
grosseren Gruppen entwickelt, und
bei der Mehrzahl der Menschen, die
heute auf der Erde leben, ist es immer
noch so.

Anschrift des Verfassers:
Dr. med. Cécile Ernst
Psychiatrische Universitatsklinik, 8029 Ziirich

Ein ausfihrliches Literaturverzeichnis ist auf
Waunsch bei der Verfasserin erhaltlich.

Die Hebammen-
tatigkeit ausser-
halb des Spitals
im Kanton Ziirich

Aus den Berichten von 21 Hebammen
geht hervor, dass sie im Jahr 1982
98 Hausgeburten und 232 ambulante
Geburten betreuten.

In der Stadt Ziirich: 54 Hausgeburten,
76 ambulante Geburten.

In den Ubrigen Regionen: 44 Hausge-
burten, 156 ambulante Geburten.

97 Hausgeburten verliefen komplika-
tionslos.

1 Wochnerin wurde 12 Stunden p.p.
wegen grossem Vaginal-Hamatom ins
Spital verlegt.

4 Kinder wurden verlegt. Ursache: das
Bili war oberhalb der Normgrenze.

Die Stillfahigkeit der Mitter: Von 329
Kindern wurden 300 voll gestillt; 22
Mitter erganzten Muttermilch mit Fla-
schenerndhrung, 7 Kinder erhielten
nur Flaschenernédhrung.

Im Vergleich zum Jahre 1981 mit to-
tal 55 Hausgeburten und 181 ambu-
lanten Geburten ist ein Ansteigen der
ambulanten Geburten und der Haus-
geburten ersichtlich.

Schweizerischer Hebammenverband
Sektion Zirich und Umgebung
Erika Keller, Prasidentin
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	Wird der Frühkindheit ein zu grosses Gewichrt beigemessen?

